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Dubće k dagegen wird vom Vf. als ein zwar ehrlicher , aber im Grund e un -
fähiger Kommunis t geschildert , der sich bis zum 21. August 1968 einfach nich t 

vorstellen konnte , daß ihm seine sowjetischen Freund e so etwas antu n könnten . 

Nac h seine r Rückkeh r aus Moska u versichert e er schluchzen d seinen Lands -
leuten , daß die Streitkräft e der fünf Besatzungsmächt e bald zurückgezoge n 

würden . De r Vf. stellt dazu die Frage , „ob ein Politiker , der weint , anstat t in 

kritische n Momente n zu handeln , nich t eigentlic h ein nationale s Unglüc k war" 

(S. 104). Er faßt sein Urtei l übe r Dubće k wie folgt zusammen : „I n keine m ein -
zigen Augenblick verstan d es Dubćek , in dieser einmalige n Volkseinhei t Kraf t 

zu suche n un d ein echte r Volksführer zu werden . Er führt e niemanden , e r ließ 

sich von den Ereignisse n ohnmächti g treiben , zunächs t glaubte er an die offen-
sichtlich e Gefah r nich t un d kapituliert e schließlic h ehrlos . Diese r rein persön -
lich gute Mensc h gehör t zu jene n zwar charaktervollen , aber unfähige n Poli -
tikern , die in der Geschicht e imme r wieder meh r Schade n verursache n als 

ausgemacht e Schurken. " (S . 122) 

Erwähnun g verdiene n auch die folgenden Sätz e übe r die Vertreibun g der 

Sudetendeutschen : „I n der Tschechoslowake i kam es zum ersten Massenmor d 

gleich nac h dem Ma i 1945 — bei der sogenannte n Aussiedlun g der Deutschen . 

Die von der parlamentarische n Kommissio n in den Jahre n 1946—47 zusammen -
getragene n Dokument e harre n noc h ihre r Veröffentlichung . Diese Dokument e 

beweisen, daß in der erste n Nachkriegszei t schwere un d durc h nicht s zu recht -
fertigend e Verbreche n verübt wurden , dere n Opfer viele tausend e Zivilper -
sonen , Frauen , Kinde r un d Greis e wurden . Die ,Aussiedlung ' der Deutsche n 

allein war ein Akt der Ungerechtigkei t un d ein Verbreche n gegen die Mensch -
lichkeit , das durc h den Hinwei s auf die vorangegangene n Verbreche n der Nazi -
Okkupationsverwaltun g nich t wegdiskutier t werden kann. " (S. 24) 

Marbur g a. d. Lah n Rudol f Urba n 

Stanisùaw Grodziski: Franciszek Józef I. [Fran z Josep h I.] . Zakùad Narodow y 

im. Ossolińskidi . Breslau , Warschau , Krakau , Danzi g 1978. 200 S. 

Di e polnisch e Geschichtsschreibun g erleb t seit meh r als eine m Jahrzehn t ein e 

Renaissanc e der Biographie , un d zwar speziell der Biographi e von Herrschern . 

Nu n ist die Rückkeh r zur Biographi e in der europäische n Geschichtsschreibun g 

durchau s keine Besonderheit , aber in der deutsche n Historiographi e tendier t 

ma n doch ehe r dazu , das Leben von problematische n Gestalten , von Geistes -
größen un d Revolutionären , weniger aber von Herrscher n darzustellen . Da ß 

diese, wenn ma n sich ihne n widmet , mi t ausgesprochene r Sympathi e geschilder t 

werden , ist jedenfall s kau m zu erwarten . 

Di e hie r anzuzeigend e Biographi e des Kaiser s Fran z Joseph , von dem Kra -
kaue r Rechtshistorike r Stanisùaw G r o d z i s k 1 bewußt für ein breitere s Publi -
kum mi t dem Blick auf den historisc h interessierte n Laien geschrieben , ist 

aber in sehr beachtliche r Weise bemüht , dem Kaise r un d seiner Zei t gerech t 

zu werden , wobei imme r wieder deutlic h wird, daß dem Vf. die Gestal t des 

alten Kaiser s als durchau s sympathisc h ersdieint . 

Ohn e Zweifel lebt in Galizie n un d insbesonder e in Kraka u noc h die Erinne -
run g daran , daß die Zeite n des alten Kaiserstaate s nich t die schlechteste n für 

die polnisch e Bevölkerun g Galizien s waren un d daß nebe n bescheidene m Wohl-
stan d eine Liberalitä t herrschte , die später e Zeite n nich t meh r kannten . Davo n 

ma g die 'Gesamttenden z dieser Darstellun g beeinfluß t sein, die sich aber im 
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allgemeinen streng jeder nostalgischen Verklärung der Vergangenheit enthält 
und sich bemüht, eine vollständige Lebensgeschichte des alten Kaisers zu lie-
fern, in schlichter chronologischer Weise, ohne Abstecher in Bereiche der Psy-
chologie oder des Klatsches. 

Natürlich kann eine solche Darstellung, die sich auf gedruckte Quellen und 
die Literatur stützen muß, keine neuen Ergebnisse bringen, sondern nur ein-
zelne Gesichtspunkte herausstellen, die gerade den polnischen Leser interes-
sieren. Deshalb ist auch ein ausführlicher Abschnitt in dem Kapitel: „Am 
Steuer der konstitutionellen Monarchie", der Frage des Verhältnisses des Kai-
sers zu den Polen gewidmet (S. 116—128). Hier versucht der Vf. nicht, zu klären, 
was der Kaiser von seinen polnischen Untertanen wußte und was er von ihnen 
und von der polnischen Geschichte hielt, sondern er schildert in knapper und 
sachlicher Weise in erster Linie das Verhältnis des Kaisers zu den Polen in 
Galizien in den Jahren nach dem Ausgleich, d. h. also in dem halben Jahr-
hundert zwischen 1868 und 1916, wobei der Schwerpunkt in den ersten Jahr-
zehnten liegt. Bemerkenswert ist dabei, daß auf den Seiten 119—120 der volle 
Text der berühmten Adresse des galizischen Landtags an den Kaiser vom 
10. 12. 1866 wiedergegeben wird, aus dem üblicherweise nur die Schlußworte 
„Zu Dir, allerhöchster Herr, stehen wir und werden wir stehen" zitiert werden. 
Aus dem Gesamttext wird doch deutlich, daß an diese scheinbar völlige Er-
gebenheit auch deutliche Bedingungen geknüpft werden, vor allem die Wah-
rung der Rechte der Nationalitäten, der Humanität und der Gerechtigkeit. 

Einige Reisen des Kaisers nach Galizien werden anhand zeitgenössischer 
Schilderungen mit viel Freude am Detail ausführlicher dargestellt, wobei weder 
vergessen wird, daß dem Monarchen viel Sympathie entgegengebracht wurde, 
noch, daß seine freundlichen Bemerkungen bei den verschiedenen Empfängen 
doch recht banal und nichtssagend waren. 

Die verschiedenen polnischen Minister des Kaiserreiches werden nicht ein-
gehender geschildert, sicher mit Recht, weil Franz Joseph ja ebensowenig zu 
ihnen wie zu anderen Mitarbeitern ein engeres persönliches Verhältnis hatte 
und immer sehr auf Distanz bedacht war. Kaum geschildert wird die Außen-
politik, dagegen bemüht sich der Vf. darum, ein recht genaues und anschau-
liches Bild des Tagesablaufs des Monarchen zu geben, mit deutlicher Anerken-
nung für das Pflichtbewußtsein, die persönliche Bescheidenheit des Kaisers in 
seiner Lebensführung wie auch dafür, daß tatsächlich jedermann eine Audienz 
bekommen konnte, ohne besondere Protektion, und daß der Kaiser es nicht bei 
einigen freundlichen Bemerkungen bewenden ließ, sondern tatsächlich dafür 
sorgte, daß versprochene Hilfe auch gewährt wurde. Selbstverständlich ist, daß 
das persönliche Schicksal des Kaisers, der Tod seines Bruders Maximilian in 
Mexiko, die Entfremdung mit der Kaiserin und deren Ermordung, der Selbst-
mord des Thronfolgers usw. viel Raum einnehmen, aber alles wird in sehr 
sachlicher Weise und unprätentiös dargestellt. 

Natürlich kann ein solcher weitgespannter Überblick nicht völlig frei von 
Fehlern sein, doch sind diese verhältnismäßig selten. Am meisten fällt ins Ge-
wicht, daß die Genealogie der Witteisbacher, zu denen ja sowohl die Mutter 
des Kaisers, die Erzherzogin Sophie, wie auch seine Gattin Elisabeth gehörten, 
sehr in Unordnung geraten ist (S. 36). So war die Kaiserin-Mutter Sophie nicht 
eine Tochter von König Ludwig L, sondern dessen jüngere Schwester. Otto, 
König von Griechenland, war nicht ihr Bruder, sondern ihr Neffe und mußte 
auch nicht 1848, sondern erst 1862 abdanken. Völlig irrtümlich ist weiterhin, daß 
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des Kaisers Gattin Elisabeth eine Schwester von König Ludwig II. von Bayern 
gewesen sei, sie war vielmehr dessen Tante zweiten Grades, obwohl sie nur 
acht Jahre älter war. Bei der Schilderung der Eheschließung (S. 66) wird dann 
freilich der Fehler einigermaßen korrigiert und deutlich gemacht, daß Elisabeth 
eben der Nebenlinie der Herzöge i n Bayern entstammte. Unrichtig ist auch, 
daß Fürst Windischgrätz den Prager Slawenkongreß im Jahre 1848 ausein-
andergejagt habe, dieser löste sich vielmehr im Gefolge des Prager Pfingst-
aufstandes selbst auf. Schließlich kann man in der zweiten Hälfte des 19. Jhs. 
nicht den Gegenwartsbegriff „Dritte Welt" verwenden, und der im russisch-
türkischen Krieg 1877/78 umkämpfte Schipka-Paß ist eben ein Paß und keine 
Schlucht (S. 114). 

Das alles sind aber kleine Unzulänglichkeiten, die den Gesamtwert der Dar-
stellung nicht herabmindern. Dieser liegt vor allem darin, daß hier mit viel 
Einfühlungsvermögen und Sachkenntnis ein Bild des Kaisers und der Habs-
burger Monarchie gezeichnet wird, das durchaus nicht unkritisch ist — so be-
tont Vf. u. a., daß der Kaiser einen vorzüglichen Minister abgegeben hätte, daß 
ihm aber doch zu einem bedeutenden Herrscher einiges fehlte —, das aber ins-
gesamt von Verständnis und Sympathie für die Zeit des ausgehenden Kaiser-
reiches getragen ist. Mit Recht betont der Vf., daß man diese Epoche nicht die 
„Franz Joseph-Zeit" nennen könne, so wie man von der Bismarck-Zeit oder 
dem Wilhelminismus spricht, aber gerade das erscheint ihm letzten Endes als 
Vorzug. 
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Untersuchungen zur Wirtschaftsgeschichte Österreich-Ungarns haben in den 
vergangenen zwei Jahrzehnten einen beachtlichen Aufschwung erfahren. Neben 
Historikern aus den Nachfolgestaaten der alten Monarchie, insbesondere aus 
Österreich, der Tschechoslowakei und Ungarn, haben gerade in jüngster Zeit 
amerikanische und französische Wissenschaftler wie Nachum G r o s s , David 
G o o d, Richard R u d o l p h und Bernard M i c h e l beachtenswerte Analy-
sen des Prozesses der Industrialisierung und Kapitalbildung in der cisleithani-
schen Reichshälfte vorgelegt. 

Das hier zu besprechende Werk von Richard R u d o l p h vereint die Vor-
züge der älteren, eher deskriptiven Wirtschaftsgeschichtsschreibung mit den 
neueren, stärker quantifizierenden Tendenzen dieses Faches in beeindruckender 
Weise. Zwei Grundthemen stehen im Vordergrund: Zum einen die Entwicklung 
der Geschäftsbanken in Cisleithanien, besonders in Böhmen, Mähren und öster-
reichisch-Schlesien, also in den Ländern der Böhmischen Krone; deren Wachs-
tum und Rolle für die Kapitalbildung wird aber andererseits eingebettet in 
das größere Thema des Industrialisierungsprozesses in der westlichen Hälfte 
der Monarchie. 

Analog zu Alexander G e r s c h e n k r o n s Index für die italienische In-
dustrialisierung entwickelt R. für die Länder der österreichischen Reichshälfte 
einen Index der industriellen Produktion für die Jahre 1880 bis 1913, wobei er 
sich auf veröffentlichte zeitgenössische Quellen und bei der Gewichtung beson-


